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Kira Gembri wurde 1990 als zweitältestes von fünf Kin-
dern in Wien geboren. Dieser schönen Stadt blieb sie 
auch nach dem Abschluss ihres Masterstudiums der 
Vergleichenden Literaturwissenschaft treu. Wenn sie 
nicht gerade Tandem fährt, Cello spielt, ihrem Kater 
hinterherjagt oder in einem der Bücher schmökert, die 
sich in ihrer Wohnung stapeln, gilt ihre Leidenschaft 
dem Schreiben humorvoller und romantischer Ge-
schichten.
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Emilia führt eine Liste von besonderen Träumen: Sie möchte 
Klavierspielen lernen, ein Konzert besuchen oder einfach nur 
wissen, wie der Regen klingt. Hinter jedem dieser Punkte steckt 
für sie jedoch eine große Herausforderung, denn Emilia ist na-
hezu taub. Dass der Zufall sie ausgerechnet auf Nick treffen lässt, 
erscheint ihr wie ein schlechter Scherz. Schließlich zeigt der 
Junge mit dem schiefen Grinsen viel mehr Interesse an Partys 
als an Musik. Doch während Emilia ihren Träumen nachjagt, be-
gegnen sich die beiden immer wieder - und wie es scheint, sind 
Nicks laute und Emilias stille Welt gar nicht so weit voneinander 
entfernt ...
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Emilia

Das Klavier scheint misstrauisch auf mich zu lauern. Mit 
ge bleckten Zähnen sieht es mir aus der Mitte des Raumes 
entgegen, als wäre es ein Ungeheuer, das den Durchgang 
zu einer anderen Welt bewacht – einer Welt, in die ich 
nicht gehöre.

Merkwürdig, dass man ein und dasselbe Instrument so 
unterschiedlich wahrnehmen kann. Natürlich hatte meine 
Oma keinen riesigen schwarzen Konzertflügel wie die-
sen, aber ihr Klavier hätte mir trotzdem groß vorkom-
men müssen. Schließlich war es anfangs noch notwendig, 
dass ich den Hocker ein Stück nach oben kurble, um die 
Tasten gut zu erreichen. Trotzdem erinnere ich mich an 
kein einschüchterndes Gefühl, sondern nur an die warme 
Vibra tion von Nanas Stimme neben mir und an die seidig 
glatten Flächen unter meinen Fingerspitzen.

»Du hast gesagt, dass du keine totale Anfängerin bist, 
richtig?«, fragt Adrian, während ich auf ihn und den Flü-
gel zugehe. Sein perfekter Seitenscheitel bildet einen in-
teressanten Kontrast zu seinen markanten Gesichtszügen, 
den großzügig geschwungenen Lippen und dem kantigen 
Kinn. Hätte er seiner Annonce in dem Klassik-Forum ein 
Foto hinzugefügt, wäre sein Privatunterricht sicher im 
Handumdrehen ausgebucht gewesen. Insgeheim frage ich 
mich, ob er eigentlich dazu berechtigt ist, diesen Raum 
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für einen Ferienjob zu nutzen … aber vermutlich wird die 
Musikuniversität in den Sommermonaten nahezu ausge-
storben sein, sodass es niemanden stört.

»Meine Großmutter hat mich unterrichtet, als ich noch 
ein Kind war«, antworte ich und hoffe, dass meine Stim-
me nicht zu piepsig klingt. Der Anblick des glänzenden 
schwarzen Instruments, die Erinnerung an Nana und der 
verrückte Plan, den ich gerade verfolge – das alles schnürt 
mir die Kehle zusammen. »Ist aber schon ein paar Jah-
re her«, versuche ich es etwas lauter. »Als ich aufhören 
musste, waren wir gerade bei der Mondscheinsonate. Dem 
Lieblingsstück meiner Großmutter.«

Vorsichtig stelle ich die Noten aufs Pult und lasse Adri-
an dabei nicht aus den Augen. Seine Stirn hat sich in Fal-
ten gelegt. Wahrscheinlich ist es eine Art Frevel zu sagen: 
»Ich will Klavierspielen lernen, weil meine Oma dieses 
eine Stück so gerne mochte.« Warum nicht gleich: »Ed-
ward Cullen und Mr Grey haben dieses Instrument so 
sexy gemacht« oder: »Hey, Klavier reimt sich immerhin 
auf Bier!«? Bestimmt lebt dieser Student für die Musik, 
und wenn er den eigentlichen Grund erfahren würde – al-
so den tieferen Sinn hinter diesem ganzen Plan –, dann 
würde er rücklings vom samtbezogenen Polster kippen. 
Die Sache mit Nana klingt da schon harmloser, und es ist 
zumindest ein Teil der Wahrheit.

»Na schön, dann wollen wir doch mal sehen, wie viel 
davon bei dir hängen geblieben ist«, meint er nach einer 
kurzen Pause und lächelt mir flüchtig zu. Mit einer ecki-
gen Bewegung schiebe ich mich neben ihn auf die Klavier-
bank. Meine blonden Locken rutschen nach vorne, und es 
fällt mir schwer, Adrian jetzt noch aus den Augenwinkeln 
zu beobachten. Seine Lippen bewegen sich ganz leicht, 
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wahrscheinlich zählt er einen Takt vor. Erwartet er, dass 
ich jetzt einfach loslege, also ohne Aufwärmübung ins kal-
te Wasser springe? 

Zaghaft strecke ich die Hände aus – und zu meiner Über-
raschung ist das Gefühl ganz genau wie früher. Die glat-
ten Flächen, der leichte Druck, mit dem die Tasten nach-
geben. Auf einmal sind es keine schwarzen und weißen 
Zähne mehr, sondern lauter kleine Schlüssel zur Vergan-
genheit. Ich erinnere mich an das Grollen der tiefen Töne 
und an das leichtere Schwingen der Melodie in der rechten 
Hand. Mein Herzschlag beschleunigt sich, und ich halte 
instinktiv den Atem an. Wäre der Flügel tatsächlich ein 
Wächter, hätte er das Tor jetzt wohl einen Spaltbreit geöff- 
net …

Weit komme ich allerdings nicht, ehe meine Finger zu 
stolpern beginnen. Verschwommen nehme ich eine Bewe-
gung wahr, und ich drehe mich hastig zur Seite. Adrian 
zeigt mir mit einem Winken, dass ich jetzt aufhören kann.

Krachend fällt das Tor wieder ins Schloss.
»Danke, das genügt für den ersten Eindruck«, sagt  

Adrian, den Kopf nachdenklich schief gelegt. »Weißt du, 
Beethovens Sonate Nr. 14 ist ganz schön anspruchsvoll 
und eigentlich nichts für Anfänger. Die Triolen der linken 
Hand dürfen die Melodie niemals übertönen. Da muss 
man wirklich genau hinhören.«

»Genau hinhören«, wiederhole ich stumpf nickend, ehe 
ich mich bremsen kann. »Aber … du würdest das doch 
mit mir üben, oder? Einmal die Woche, bis zum Ende der 
Sommerferien?«

»Wenn dir dieses Stück so wichtig ist, dann versuchen 
wir es eben. Ich kann dir nur keinen regelmäßigen Termin 
anbieten, weil ich in nächster Zeit viel um die Ohren habe. 
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Am besten, du gibst mir deine Nummer, und wir machen 
das immer spontan aus.«

Er zieht sein Smartphone aus der Hosentasche, und 
plötzlich trommelt mein Herz regelrecht gegen meine 
Rippen. Ich muss mich sehr konzentrieren, um die Zahlen 
richtig auszusprechen. Diesmal klingt es definitiv piepsig, 
als ich nachhake: »Du schickst mir dann also eine Nach-
richt bei WhatsApp, ja? Und ich schreibe dir zurück, ob 
ich an diesem Termin Zeit habe?«

Quälend langsam speichert Adrian meine Nummer und 
legt das Smartphone auf dem Flügel ab. Dann schüttelt er 
den Kopf. »Anrufen ist praktischer.«

»Aber das geht nicht!«, platzt es aus mir hervor. Zu laut, 
das erkenne ich an seinem Gesichtsausdruck. Mühsam 
schlucke ich und versuche, meinen Brustkorb zu entspan-
nen. »Weil ich dich nicht hören würde«, schiebe ich hin-
terher, aber damit kann ich Adrians verwirrte Miene auch 
nicht vertreiben.

»Dann stell dein Handy eben nicht lautlos«, antwortet 
er, und seine Augenbrauen ziehen sich zusammen.

»Nein – ich meine, dass ich nicht mit dir telefonieren 
kann.«

»Und wieso nicht, wenn ich fragen darf?!«
Das Tor zur anderen Welt hat sich nicht bloß geschlos-

sen, es ist jetzt völlig verschwunden. Stattdessen sehe ich 
nur noch eine unüberwindliche Mauer vor mir. Sag es so 
klar wie möglich, kommandiert ein Paar Hände in meinem 
Kopf. Sag es so, dass er es versteht.

»Tut mir leid«, beginne ich trotzdem mit einer Entschul-
digung, und meine Gedankenhände flattern empört, »aber 
Telefonieren geht für mich einfach nicht. Ich bin so gut 
wie taub.«
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Nick

Manchmal sind die Geräusche in den öffentlichen Ver-
kehrsmitteln Wiens schwer zu ertragen.

Auf der Fahrt zum Studentenwohnheim hockt neben 
mir ein Typ, der jeden Bissen von seinem Döner mit einem 
nicht jugendfreien Stöhnen begleitet. Schräg vor mir lässt 
sich ein Nachwuchs-Marilyn-Manson die Trommelfelle 
von satanischen Bässen aus seinem iPod zerschreddern, 
und irgendwo telefoniert eine Frau in den schrillsten Tö-
nen mit ihrer Freundin: »Aber so einen Blödsinn macht 
der kein zweites Mal! In Zukunft, das sag ich dir, da wird 
er auf mich hören! Und soll ich dir sagen, wieso? Willst du 
wissen, wieso …?!«

»Weilst a Stimm’ wie a Fabriksirene hast, du Schreck-
schraub’n?«, schlägt ein alter Mann im Wiener Dialekt vor.

Der Döner-Typ prustet los, wobei ihm ein Stück Tomate 
aus dem Mund fällt.

Mini-Manson dreht mit empörtem Blick seine Höllen-
musik lauter.

Ich rutsche etwas tiefer in meinen Sitz und gebe mein 
Bestes, mich in Gedanken auf eine einsame Insel zu bea-
men. Außerdem balanciere ich den Geigenkoffer so 
auf meinen Knien, dass er mir als Sichtschutz gegen die 
Freakshow um mich herum dient. Dabei weiß ich ganz 
genau, dass die Leute im Bus keine Schuld an meiner mie-
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sen Laune haben. Nicht mal die schrille Braut, die jetzt in 
ihr Handy kreischt, was für ein »G’sindel« heute wieder 
unterwegs ist. In Wirklichkeit bin ich einfach noch vom 
harten Drill der letzten Stunden auf 180 und das Adrena-
lin zischt ungenutzt durch meinen Körper. Das wird nicht 
gerade besser, als mich kurz vor meiner Zielstation eine 
SMS von Dad erreicht: WIE IST ES HEUTE GELAUFEN? JETZT 
DAUERT ES JA WIRKLICH NICHT MEHR LANGE. MELDE DICH 
MAL, DEINE MUTTER MACHT SICH SORGEN.

Mein Vater ist echt der Beethoven der Kurznachrichten. 
Mit nur drei Sätzen schafft er eine perfekte Komposition 
aus Anteilnahme, Druck und Vorwurf. Als ob mir nicht 
selber klar wäre, dass die Zeit verflucht knapp wird. Und 
was die Sorgen betrifft – erzähl das mal dem Zucken an 
meinem rechten Auge oder dem ständigen Gezappel mei-
ner linken Hand. Meine Finger formen ununterbrochen 
Doppelgriffe auf einem imaginären Geigenhals, und ich 
schaffe es einfach nicht, sie zu stoppen. Vermutlich wirke 
ich sogar in diesem Bus wie der seltsamste Kauz von allen.

An der nächsten Haltestelle schiebe ich mich ins Freie, 
schwinge mir den Geigenkoffer auf den Rücken und le-
ge den restlichen Weg bis zum Wohnheim fast im Sprint 
zurück, um mich wenigstens ein bisschen abzureagie-
ren. Im Eingangsbereich werde ich von ein paar Leuten 
gebremst, die alle in irgendeiner Form Alkohol mit sich 
herumzuschleppen scheinen: entweder in bunten Papp-
bechern oder – nach ihrem Getorkel und Gelächter zu 
schließen – bereits in ihrem Blut. Einer von ihnen drückt 
mir einen Flyer in die Hand und grölt: »Eskalation im 
Partykeller, bitte weitersagen! Auch Neulinge wie du sind 
herzlich willkommen!«

Einen Moment lang starre ich auf das zerknitterte Stück 
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Papier zwischen meinen Fingern und denke daran, dass 
ich noch vor wenigen Wochen keine Sekunde gezögert 
hätte. Ich wäre wahrscheinlich unter den Ersten gewesen, 
die bei dieser Party aufkreuzen, und unter den Letzten, 
die wieder gehen. Aber so etwas kann ich mir jetzt nicht 
mehr erlauben. Jedenfalls nicht, wenn ich den Karren, der 
sich mein Leben schimpft, noch irgendwie aus dem Dreck 
ziehen will.

»Ja, mal sehen«, sage ich ausweichend zum selbst er-
nannten Party-Promoter und setze mich wieder in Be-
wegung. Ich behalte den Flyer in der geballten Faust, bis 
ich mein Zimmer im ersten Stock erreicht habe. Dort lege 
ich ihn zusammen mit meiner Geige auf dem Bett ab und 
lasse mich daneben fallen. Während ich ein paarmal tief 
durchatme, bilde ich mir ein, die Bässe aus dem unteren 
Stockwerk bis hierher hören zu können. Ansonsten ist es 
auf dieser Etage erstaunlich still. Eigentlich wäre das die 
perfekte Gelegenheit, um in Ruhe ein paar Fingerübungen 
zu machen, vielleicht noch mal die verflucht schwierige 
Pizzicato-Stelle zu probieren … doch allein beim Gedan-
ken daran, jetzt weiterzuarbeiten, bekomme ich Kopf-
schmerzen. Irgendwie fühle ich mich nach dem Training 
erschöpft und aufgedreht zugleich und kann ganz einfach 
nicht mehr.

Morgen, sagt eine reichlich unvernünftige Stimme tief in 
mir drin. Morgen wirst du alles wieder aufholen, aber das 
Einzige, was du heute Abend wirklich brauchst, sind ein 
paar Becher voll Billigbier.

Zwischen dieser Erkenntnis und meiner Ankunft im 
Partykeller liegen nur wenige Minuten. Obwohl ich im 
Bus wegen all der nervigen Geräusche am liebsten mei-
nen Schädel gegen die Wand geschmettert hätte, scheint 
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mich der Lärm nun magisch anzuziehen. Vielleicht ist das 
hier ja tatsächlich das beste Rezept gegen mein aktuelles 
Tief: so lauter Drum and Bass, dass ich meine eigenen Ge-
danken nicht mehr hören kann, und schon gar nicht die 
Erinnerung an Volkovs Stimme: »Schneller! Präziser! Was 
ist denn los mit dir – Gelenke verrostet, Blei in den Kno­
chen?«

Nach den ersten paar Bechern lässt das Zucken meines 
Auges endlich nach. Ich entferne mich einige Schritte vom 
Tresen und checke die Lage. Soweit man das im flackern-
den blauen Licht erkennen kann, platzt der Raum vor 
lauter trinkenden, rauchenden und wild gestikulierenden 
Studenten aus allen Nähten. Am stärksten ist das Gedrän-
ge auf der Tanzfläche. Ein Mädchen in Hotpants, das sich 
gerade von dort in Richtung Bar durchkämpft, fängt mei-
nen Blick auf und lächelt mir zu. Ein paar dunkelbraune 
Strähnen kleben verschwitzt an ihrem Hals, wahrschein-
lich hat sie sich schon eine ganze Weile zu den wummern-
den Bässen verausgabt. 

»Toller Sound, oder?«, ruft sie mir strahlend entgegen. 
Ich grinse zurück – in Wirklichkeit finde ich den Sound 

hier zum Kotzen, aber wenn sie auf so einen Krach steht, 
kann ich mich gefahrlos mit ihr unterhalten. Schließlich 
muss ich dann nicht befürchten, dass sie mich erkennt und 
ein Thema mit etwas mehr Substanz zur Sprache bringt. 
Meine Vergangenheit, zum Beispiel. Das, was vor zwei 
Jahren durch die Klatschpresse ging. Oder vielleicht den 
Wettbewerb …

Aber nachdem ich sie auf ein Bier eingeladen habe und 
ihre Hand längst an meiner Hüfte liegt, kommt es dann 
doch, so unvermeidlich wie das Amen im Gebet: »Sag mal, 
kenn ich dich nicht irgendwoher?«, fragt sie und schaut 
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mit großen Augen zu mir hoch. »Ich glaube, ich hab dich 
schon mal gesehen.« 

»Muss ein Fehler in der Matrix sein«, gebe ich zurück. 
»Nein, im Ernst, du kommst mir wahnsinnig bekannt 

vor«, beharrt sie, und ihre Finger spielen mit dem Saum 
meines Shirts. »Vielleicht aus einem Video. Bist du … ein 
YouTuber oder so?«

Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, eine Gri-
masse zu schneiden. »Hey, weißt du, was«, sage ich, wäh-
rend ich nach ihrer Taille fasse und sie an mich heranziehe. 
»Lass uns das lieber nicht machen.«

»Was, miteinander reden?«, fragt sie in einem neckenden 
Tonfall. Sie ist mir jetzt so nahe, dass ich ihr Parfum rie-
chen kann – Pseudo-Erdbeeren oder Kirschen oder sonst 
irgendetwas übertrieben Süßes. »Also, eigentlich finde 
ich, das macht Spaß.«

»Aber ich wüsste da noch etwas viel Spaßigeres, als zu 
reden.«

Lachend wirft sie den Kopf nach hinten, und im selben 
Moment fällt mein Blick auf ein Mädchen mit wirren blon-
den Locken, das einige Schritte entfernt am Tresen steht. 
Bei dem Lärm, der auch abseits der Tanzfläche herrscht, 
kann sie meine letzte Bemerkung unmöglich gehört ha-
ben. Trotzdem verdreht sie die Augen, aber das ist mir so 
was von egal. Eine zweite Hand wandert an meine Hüfte, 
schiebt sich unter mein T-Shirt, streicht über meine Haut. 
Miss Hotpants geht auf Tuchfühlung, und der Locken-
kopf wendet sich ab.

Schon klar: Ich benehme mich gerade wie ein oberfläch-
licher, biergetränkter, von miesem D ’n’ B betäubter Idiot. 
Aber damit bin ich bloß einer unter vielen – und das ist ein 
verdammt gutes Gefühl. 
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Emilia

Den ganzen Tag lang werde ich Adrians Worte nicht mehr 
los. 

Wieder und wieder sehe ich die Bewegungen seiner Lip-
pen vor mir, sozusagen kein Ohr-, sondern ein Augen-
wurm: »Ich finde es ja bewundernswert, wie du mit deiner 
Behinderung umgehst, aber … tut mir leid, das hat einfach 
keinen Zweck.«

Als es draußen finster wird, bin ich drauf und dran, 
mich für den restlichen Abend einfach nur zu verkrie-
chen. Dabei habe ich den Party-Flyer schon vor Tagen an 
die Korktafel über meinem Schreibtisch gepinnt – direkt 
neben meine ganz spezielle To-do-Liste. Das Zimmer des 
Studentenwohnheims ist so klein, dass ich auch von mei-
nem Bett aus beides genau sehen kann. Allerdings sind es 
nicht die bunten Lettern auf dem Flyer, sondern meine 
eigenen, sorgfältig geschriebenen Buchstaben, an denen 
mein Blick haften bleibt.

Ich bin sicher, die meisten neuen Bewohner dieses Heims 
müssen in den Sommerferien jede Menge erledigen, und 
viele von ihnen haben diese guten Vorsätze bestimmt auch 
notiert. Allerdings stehen auf ihren Listen wohl eher solche 
Punkte wie: Skripte kaufen, ein U-Bahn-Semesterticket 
besorgen, einen Uni-Sportkurs aussuchen und so weiter. 
Was ich mir für die nächsten freien Monate vorgenommen 
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habe, hängt überhaupt nicht mit den beiden Studienrich-
tungen zusammen, auf die meine Wahl nach längerem 
Überlegen gefallen ist. Klar, Germanistik und Bildungs-
wissenschaften interessieren mich – wobei ich mich jetzt 
schon frage, ob ich die Lippen der Professoren werde lesen 
können. Aber zum Studieren bin ich eigentlich nicht nach 
Wien gekommen. Oder jedenfalls nicht nur.

Abrupt stemme ich mich vom Bett hoch und gehe zu 
meiner Anlage hinüber, die auf der Kommode neben dem 
Schreibtisch steht. Mein Zeigefinger ertastet den richti-
gen Knopf, ohne dass ich den Blick von meiner Liste ab-
wenden muss. Dann lege ich die flache Hand auf eine der 
Lautsprecherboxen und lasse die Mondscheinsonate auf 
meiner Haut zittern, während ich jeden der sieben Punkte 
einen Moment lang fixiere:

1. Klavierunterricht nehmen.
2. Ein Konzert besuchen.
3. In die Disco gehen.
4. Schreien, so laut ich kann.
5. Mich nachts im Bett unterhalten, bis ich einschlafe.
6. Herausfinden, wie der Regen klingt.
7. Mit einem Hörenden richtig befreundet sein.
Wie üblich hilft mir das Vibrieren der Lautsprecher-

membran dabei, mindestens fünf Jahre in die Vergangen-
heit zurückzureisen – in die Zeit, als Nana noch in meinem 
Leben war und das Tor zur anderen Welt ein klein wenig 
offen stand. Aber diesmal hält der Effekt nicht besonders 
lange an. Widerwillig ziehe ich die Hand zurück, schalte 
die Anlage aus und greife nach einem wasserfesten Mar-
ker. Zentimeter für Zentimeter verschwindet »Klavier­
unterricht nehmen« unter einer dicken schwarzen Linie.

Durchgestrichen statt abgehakt.
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Ich werfe den Marker zurück auf den Schreibtisch und 
nehme einen tiefen Atemzug. Wenn dieser Tag kein totaler 
Reinfall werden soll, darf ich mich jetzt nicht auf dem Bett 
zusammenrollen und in eines meiner Bücher vertiefen, wie 
so oft seit meiner Ankunft in Wien. Wozu habe ich diese 
Liste überhaupt geschrieben, wenn ich die Sommerferien 
dann doch nur wie eine Einsiedlerin verbringe? Mögli-
cherweise zählt eine Fete im Keller nicht direkt als Disco, 
aber es schadet ja nicht, klein anzufangen. Sozusagen ein 
vorsichtiges Klopfen ans Tor, statt wie heute Nachmittag 
mit vollem Karacho dagegenzurennen.

Bevor mich die Entschlossenheit wieder verlassen kann, 
streife ich meine Ballerinas über und schlüpfe aus der 
Zwei-Zimmer-WG hinaus auf den Flur. Vor der Treppe 
zum Keller stehen ein paar Jungen und Mädchen herum 
und rauchen, obwohl das hier strengstens verboten ist. 
Möglicherweise sind das gar keine regulären Heimbe-
wohner, sondern Urlauber, die während der Sommerferi-
en freistehende Zimmer gemietet haben. Das würde erklä-
ren, warum sie keine Angst vor dem Zorn des Heimleiters 
haben – aber vielleicht genießt Herr Maulbeer auch unter 
den Studenten keine besondere Autorität. Bei genauerer 
Überlegung bezweifle ich nämlich, dass er diese Party ab-
gesegnet hat; schließlich habe ich nirgendwo einen offizi-
ellen Aushang gesehen.

Zögernd nähere ich mich dem Grüppchen, nicht sicher, 
ob ich mich einfach daran vorbeischieben soll. Was, wenn 
noch niemand im Keller ist und ich mich vor mehreren 
Zeugen lächerlich mache, indem ich an der verschlossenen 
Tür rüttle?

»Hey, entschuldige bitte – hat die Party schon angefan-
gen?«, wende ich mich kurz entschlossen an ein brünettes 
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Mädchen auf der obersten Treppenstufe. Ich glaube, dass 
ich die Frage richtig ausgesprochen habe, aber irgendet-
was muss trotzdem schiefgelaufen sein. Jeder Gehörlose 
kennt Situationen wie diese zur Genüge: Eigentlich ist 
man sich keines Fehlers bewusst, aber der Gesichtsaus-
druck der anderen Leute macht einem deutlich, dass et-
was nicht stimmt. Meine um vier Jahre älteren Brüder, Leo 
und Max, nennen das die »Wer­hat­hier­gepupst­Miene«: 
Alle runzeln die Stirn, ziehen die Nase kraus, wechseln 
peinlich berührte Blicke. (Und ja, wer sich meine Brüder 
nun wie gehörlose Versionen von Fred und George Weas-
ley vorstellt, liegt gar nicht so weit daneben.)

»Ob sie schon angefangen hat?«, wiederholt die Brü-
nette und hakt ihre Daumen in die ausgefransten Taschen 
ihrer Hotpants. Ihre knallpinken Lippen bewegen sich 
seltsam träge, so als würde sie die Worte extra in die Länge 
ziehen. »Sperr mal die Lauscher auf, wie wär’s?« Grinsend 
dreht sie sich um und läuft die Treppe hinunter. Als sie 
die Tür öffnet und mir ein Schwall stickige Luft entgegen-
schlägt, wird mir klar, warum meine Frage völlig daneben 
gewirkt haben muss: Bestimmt ist die Musik auch von 
draußen unmöglich zu überhören.

Am liebsten würde ich jetzt gleich wieder kehrtmachen, 
aber diese Feigheit lasse ich mir selbst nicht durchgehen. 
Also folge ich dem Mädchen mit einigen Metern Abstand, 
während ich direkt spüren kann, wie meine Haare sich 
kräuseln. Im Partykeller muss eine ähnlich hohe Luft-
feuchtigkeit herrschen wie am Amazonas. Zum Glück 
habe ich meine Hörgeräte im Zimmer gelassen, mal abge-
sehen davon, dass mir die Dinger jetzt sowieso nichts nüt-
zen würden. Auch ohne jegliche Störgeräusche kann ich 
Stimmen damit kaum noch wahrnehmen, und hier dröh-
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Emilia

Den ganzen Tag lang werde ich Adrians Worte nicht mehr 
los. 

Wieder und wieder sehe ich die Bewegungen seiner Lip-
pen vor mir, sozusagen kein Ohr-, sondern ein Augen-
wurm: »Ich finde es ja bewundernswert, wie du mit deiner 
Behinderung umgehst, aber … tut mir leid, das hat einfach 
keinen Zweck.«

Als es draußen finster wird, bin ich drauf und dran, 
mich für den restlichen Abend einfach nur zu verkrie-
chen. Dabei habe ich den Party-Flyer schon vor Tagen an 
die Korktafel über meinem Schreibtisch gepinnt – direkt 
neben meine ganz spezielle To-do-Liste. Das Zimmer des 
Studentenwohnheims ist so klein, dass ich auch von mei-
nem Bett aus beides genau sehen kann. Allerdings sind es 
nicht die bunten Lettern auf dem Flyer, sondern meine 
eigenen, sorgfältig geschriebenen Buchstaben, an denen 
mein Blick haften bleibt.

Ich bin sicher, die meisten neuen Bewohner dieses Heims 
müssen in den Sommerferien jede Menge erledigen, und 
viele von ihnen haben diese guten Vorsätze bestimmt auch 
notiert. Allerdings stehen auf ihren Listen wohl eher solche 
Punkte wie: Skripte kaufen, ein U-Bahn-Semesterticket 
besorgen, einen Uni-Sportkurs aussuchen und so weiter. 
Was ich mir für die nächsten freien Monate vorgenommen 
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